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Kleines Feuilleton.
lieber das Schicksal einer Kugel aus dem Jahre 1870 be¬

richtet die „Straßb. Ztg." folgendes: In Klimbach lebt ein ehe-
NArger Kriegsteilnehmer, der frühere Straßenwärter ' PH.
Schweickart, der am 6. August 1870 bei Wörth eine Kugel in
iml linke Wadenbein erhielt und sie heute noch bei sich trägt.
In letzter Zeit hat sich die Kugel so herausgearbeitet, daß man
sie mit dem Finger fühlen kann. Sie wäre jetzt ganz leicht zu
entfernen. Da sie aber ihrem Träger nur sehr wenig Schmer¬
zen verursacht, will er sie mit ins Grab nehmen. Schweickart
war infolge seiner Verwundung in Reichshofen gefangen genom¬
men und als Kriegsgefangener nach Düsseldorf verbracht' wor¬
den. Die Kugel könnte der brave Kriegsmann ins Grab mit¬
nehmen, auch ohne daß sie im Bein stecken bleibt.

Eine lustige Geschichte wird jetzt in Salzburg bekannt. Vor
einiger Zeit kam eine Pinzgauer Bäuerin nach Wien, um dort
Einkäufe zu besorgen. U. a. trat sie auch in ein Spiegelgeschäft,
wo ihr ein prächtig eingerahmter Spiegel sehr gut gefiel. Als
sie nach dem Preis frug, erhielt sie vom Verkäufer die Ant¬
wort, daß sie den Spiegel wohl kaum kaufen könne, da er sehr
teuer sei. Kaum waren diese Worte gesprochen, als die Bäuerin
mit ihrem Schirm zum kräftigen Schlage ausholte und den
Spiegel in Scherben schlug. Als diese klirrend zu Boden fielei^
sagte sie zu dem Verkäufer: „So, jetzt werft es woll sag'n, was
er kost!" Die energische Fxau ist eine Brauereibesitzerin. Je¬
denfalls kann sie sich solche Spässe leisten!

Eine heitere Einbrechergeschichte spielte sich, wie der „An¬
zeiger vom Oberland" erzählt, unlängst in dem Hause eines
Oekonomen in E., Oberamts Waldsee, ab. Morgens halb. 4
Uhr wurden die Bewohner des Hauses durch ein Gepolter,̂ das
aus der Wohnstube unten kam, aus dem Schlafe geweckt. Ein¬
brecher und Diebe, vielleicht gar Mörder, war der erste Ge¬
danke der zu Tode erschrockenen Hausbewohner. Niemand traute
sich von den oberen Gelassen, wo die Leute schliefen, hinunter in
die Wohnstube, in die Hände der Mordgesellen, in den sicheren
Tod, und doch sollte die teure Heimat um jeden Preis geschützt
und verteidigt werden. Unter Todesverachtung ließ sich der
Hausbesitzer unter Beihilfe seiner Frau und seiner Schwieger-
mutter an einem Leintuch durch das Kammerfensterin den Hof
hinunter, was eine schwere Arbeit für die angsterfüllten Frauen
freien war. Doch glückte die Sache anstandslos. Der schwer
Bedrängte alarmierte schnellstens die ganze Nachbarschaft. Die
war bald hilfsbereit zur Stelle , bewaffnet mit Revolvern, Sä
beln und armsdicken Prügeln. Als alle Mannen beisammen und
kurzer Kriegsrat gehalten war, wurde der Angriff gewagt. Die
Mutigsten getrauten sich nach längerem Zögern in die Stube
einzudringen, während die anderen das Anwesen umstellten. Aber
welche Enttäuschung harrte ihrer daselbst! Eine lüsterne Katze
hatte ihren breiten Kopf zu weit in einen Milchhafen gesteckt
und konnte ihn nicht mehr herausbringen., In ihrer Bedräng-
nis sprang die Katze wie besessen in der Stube umher, um sich
ihrer unfreiwilligen Maske zu entledigen: daher' das Gepolter
vermeintlicher Einbrecher.

Pariser Kavaliere. Aus Paris berichtet die deutsche„Pa-
t>ler Zeitung": Eine elegante Gesellschaft, aus zwei jungen
Herren und mehreren Damen bestehend, mietete sich des Abends
ui der Rue Seribe ein Automobil. Nachdem man eine lustige
Fahrt in das Bois gemacht hatte, schlugen die splendiden Freunde
dm, xjn Vergnügungsetablissement auf brr Place Blanche zu
besuchen. Der Chauffeur nahm respektvoll den Befehl der Her¬
ren entgegen, und bald war man vor dem Portal abgestiegen, wo
sich eine Schar diensteifriger Leute um die vornehme Gesellschaft
demuhte. Als Erstes ordneten die Gäste an, daß die Zigeuner-
apelle in eineni separierten. Zimmer spielen solle; und boten

(ft -’ne  Summe , die alle Bedenken aus dem Felde schlug.
-Ver Restaurateur konnte nicht minder mit der Champagner^
aune und den sonstigen Wünschen der Gäste zufrieden sein. .- . .
.. tt,ar  flenei Morgen, als der Kellner die Rechnung präsen-
>erte. Die bewegte sich so um bas fünfte Tausend herum. Der

Zigeunerprimas näherte sich mit Devotion — und auch die
^amen wollten bei der Preisverteilung nicht leer ausgehen. D>e
7L ^ u lasen , studierten , dann fingen sie aber beide so zu lachen

in den anderen ein grauenvoller Verdacht aufstieg.
ten r. - die Unerklärliche Fröhlichkeit gelegt hatte, erzähl
iie c les &eibert mit der natürlichsten Miene von der Welt, daß
r.r- a0®t’or^er  ohne einen Son aus sechsmonatiger Haft ent-

"ud daß sie den begreiflichen Wunsch ge=
führt ^ Uiieder einmal anständig zu amüsieren. Man

ünlert 3 etei  und Mord-io die Herren dem Polizeikom-
ifiniw' a “ Zechpreller in Haft nahm,

tont» Mund Sterling für ein Stück Brot . Aus Cardiff
ein ff! 'nEpr£J?I..an*'^ e beschichte berichtet: Vor 18 Jahren sah

Mädchen, das mit anderen Kindern auf der Straße
stielt ^ i 1' w ^Q§. ^ " t betrachten. Als der junge Mann sich
beobä̂ü,'! r t V1 U'u Butlerbrot aß,- einen jungen Mann mil
sebr ^ut er das Kind, ihm einen Bissen zu geben,-da er
Brot 9?ri0J e!r- gutherzige Kind schenkte ihm sein ganzes
Echo' di £^ Manne ist jetzt an die Zeitung South-Wales

gelangt, ausfindig zu machen, wo eine Dame
umens Nellie Hackkins lebe. '

iw A ?Uf  -fein  Butterbrv
fletoorbenf r̂ ' en ^bt , teilt in seinem Briefe mit, er sei reich
Helferin' ^ hre nach England zurück und wolle seiner kleinen
Piunb w. '̂ .. ^ 'uuls seine Dankbarkeit in Gestalt von 16 000
seiner eV 5 , !9 ä u erkennen geben. Das Mädchen lebt mit
*>«t oben rto-T er  ’n Cardiff . Es entsinnt sich genau des Frem-
gab. Nell" & suehr des Umstandes, daß es ihm ein Butterbrot
Der reirf, *C behauptet , ihn mehrmals gesehen zu haben,
teer sett)orile ne Mann heißt .Harold Swadolf und soll d-eut-

"bstamniung sein. ~ - " af ' ' -

w —- T “““ “1' .tue. Diese Dame ist das junge Mäd-
der in Butterbrot verzichtete. . Der Briefschreiber,

^ÖTfte;luInm 11n3 sein. Ta Miß Hawkins unverheiratet ist,
stchen romantische Geschichte wohl mit einer glück-
jf -„ enden.
(Einer °Upr* neni  Mllon entführt. Aus Newyork wird berichtet:
italeni er  n ^/ll ^ ^^ 'gsken Ballonunfälle, von denen die An-
einem berichten, ereignete sich dieser Tage bei
York, nnier ^ n̂ Miß Margaret Daly
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Die Lnftschifferin machte sofort, als sie die verzweifelte Lage der
Entführten 'sah, die größten Anstrengungen, sie zu fassen, und
schließlich gelang es ihr auch, sie an den Haaren zu ergreifen
Möglichst schnell ließ sie nunmehr Gas aus dem Ballon ent¬
weichen und kam langsam wieder zur Erde herab. Als der
Ballon dem Boden nahe war, sprang Miß Daly mit Miß Noper
herab, worauf der Ballon wieder in die Höhe schnellte und bald
den Blicken entschwunden war . Miß Roper war ohnmächtig,
als sie herabkam, sie hatte zahlreiche Quetschungen davongetra
gen. Miß Daly, bie sich so heroisch benommen hatte, kam völlig
unverletzt davon.

Ein reformierter Bandit. „Pat " Crowe, einer der gefürch
tetsten Banditen des amerikanischen Westens, hat sich entschlos¬
sen, seine Verbrecherkarriereanfzngeben und ein nützliches Mit¬
glied der menschlichen Gesellschaft zu werden. Crowe war lange
Zeit der Schrecken von Kansas und Nebreska. Mehr als einmal
hat er allein Eisenbahnznge überfallen und ausgeplündert. Vier¬
mal bereits war auf seinen Kopf eine hohe Belohnung ausgesetzt
doch niemand fand sich, der imstande gewesen wäre, sie sich zu
verdienen. Als er eines Tages den Sohn eines der ersten
Schlachthausbesitzer in Omaha entführt hakte, um von dem trost¬
losen Vater ein reiches Lösegeld zu erpressen, geriet er in die
Hände der Justiz, wurde jedoch durch einen Irrtum des Staats¬
anwalts freigesprochen. Bei seinen Streifzügen durch den We¬
sten lernte er auch„,Pat " Masterson kennen, der zu dieser Zeit
auch ein verwegener Freibeuter war . Dieser jeboch kam später
mit Roosevelt in Berührung, -der ihn dazu brachte, seine nie
fehlende Büchse in den Dienst der öffentlichen Sicherheit zu
stellen. Masterson ließ sich als Sheriffskandidat aufstelleii, und
nach einem hitzigenWahlkampf, während dessen es mehrere Tote
gab, wurde er zum Sheriff gewählt. Er verwaltete mit Umsicht
und Energie sein Amt, und vor wenigen Jahren Wurde er von
Präsident Roosevelt zum Bundesmarschallin Newyork ernannt.
Masterson hatte verschiedentlich seinem Kameraden Crowe ge¬
schrieben, zu ihm nach Newyork zu kommen und ein neues Leben
anzufangen. Nach langem Zögern hat sich Crowe entschlossen,
jenem zu folgen: er wird als Hilfssheriff bei seinem alten
Freunde eintreten und seine jahrelangen Erfahrungen im
Kampfe gegen seine früheren Spießgesellen verwenden.

Stoßseufzer vum Mauritiusplotz.
Hoppla, saat der Schauffeer am Chansseehaus, wie sei Prin-

zebal mit dem Automoppel wider die Telegrafestang gerennt iß
und er sich debei de Kopp verfalle hott, als wenn em A«ner mit
em Raudiknippel aan d-ewider gew-e hett. Ja , so iß es immer
mit dene feine Leit ihrem Sport , wann nnseraans emol e bißche
schePP gelade hott unn anstatt 3 Werfcher -emol L sich geneh¬
migt Hot unn dann wider jemand- rennt, oder die Elleboogegatz
kimmt em noch krummer vor als se schon iß, so heeßt es gleich
d-eß iß e Luinb, wann awer die -Sporthäns gerast kumme, als
wie de Deiwel nnn sich uffiehre, als wann die ganze Landstrooße
bloß for sie doo wern, unn die Spaziergänger, wozu aach ich unn
mei Kumbaane geheern, im Staab oersticke, dann genn ich's
dene jedesmol, wann se Pech hunn. Ich-sein jo weiter nit schade-
froh unn aach nit mißginstig, weil ich mer nit aach so enn Stink-
wagê anschaffe kann, awer deß kenn nit mich so weiter zieh,
mer iß jo seines Lewes nit mich sicher. So war mersch's neilich
uff de Klarenbaaler Kerb beinah basiert, deß ich unner so e
Ding kumme wär,- ganz in mei Gedanke versunke, wie ich mei
dreinnverzig Penning im Bermeege uff de Vorstadtkerb meg-
lichst ginstig aanlege kennt, hunn ich nit weiter .vor mich unn
aach nit hinner mich geguckt. Uff amol greische die L-eit, als
wann e paar Bombe geblatzt weern, Sie , Sie , baffe s-e doch uff,
bo kimmt jo e Auto: ich warn natirlich im erschte Momang ganz

in Middleton, New-
i>as von Sri§  Miß Daly, die auf einem Trapez saß,
zu lassen ^ Ballon herabhing, den Befehl gab, den Ballon frei
e ’Jr" ,r,T̂ e ê e § der Seile herumgewickelt, so daß eine

einer Zuschauerin, Miß Roper, um
schnell; • “ c- Gs war der Unglücklichen nicht möglich, sich

in jji. n-t, 3U machen, und sie wurde daher von dem Bal-
cmvnn„Ä r entführt und bis zu einer Höhe von etwa 1000

sich derwiekpn̂ ^ ' Roper konnte das Seil , in das sie
* hatte, mit den Händen fassen und sich sesthalten.

baff unn wnßt aach nit , soll e heriwer in de Schosseegraw-e oder
foll ich enmwer unn mich die Veschung ennunn-er schibbele. Doch
wie e jeb klaa Kind sein Schutzengel hott, muß ich aa-ch aan
hawe, kurz unn gut, de Unglickskaste iß ganz dicht an mer vorbei
uun hott- mer n,x weiter getan. Awer de Schreck war mer so
in die Glidder gefahrn, nun ich hatt die Noos noch so voll Ben-
zingestank, deß ich schleinigst in die erscht best Wertschaft bin
unn hawe mer emol enn kräftige Cchnabs gewe losse. Unn wie
mer alfemol Glick beim Unglick Hot, unn aach deß Lokal geswppt
voll war, hunn ich mich aach noch schee ged-rickt ohne zu berappe.
Deß war eigentlich nit hibsch von mer, awer wann mer so we¬
nig baar Minz >m Seckel hott, läßt mer sich leicht e Zechprel-
leret ze Schülde kumme, no der Wert werd nit arm devun Wie
ich dann in dem Klarend-aal herumgiehn, hunn ich mer en Faste-
bretzcl gekauft, um mei Etat nit . zu üwerschreite. Dunnerkeil,
war die awer hart, ,ch hunn mer beinah noch mein zwaatletzte

ausgebiffe; zum Glick hat ich mer, als ich vorher
borcho Feld ging, e- Paar Aep-pel uffgerafft, doo gings dann
besser ennnnner. Ja . es ,ß -e Schund, wie mer sich ewe kim-
merlich dorchblaage muß, d-eß F-laas-ch unn die Worscht wern als
'nochi.eirer, neilich hat ĉh mer e Stick Lewerworscht for 10 Pen»
ning gelaast, mich kann ich wer nit leiste, ich saan eich awer,
mei Daume war g-reeßer wie deß Stick, unn vunn Speckgriewe
kaa Spur ich-glawe, als wann deß so weiter gieht, mache all
nnn haubfachlich die Schweinemetzger Bankrott, oder se w-ern
-Rentner, aans vunn den-e siewe: wann ich Landwertschafts-
minister war, waychs anners, sämtliche Grenze deht ich uff-
mache nun .wann all die Bauern ihr Sän selwer fresse mieste
mer soll's nit vor möglich Halle, deß so aan Mann so e Gewalt
hott nnn nnseraaner hott nix zu melde. Grieht mer awer doo
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e trocke Gorgel, do muß ich erscht emol an tönê awer iwer de
Mauritiusplatz giehn ich nit mich, deß Dunnerwetker aach
ennin, waß soll's doo nochtzill gewe? Kaum iß der Elektrizi-
tätskaste so halb unn halb- fertig, wolle se aach e unnererdig Be.
dersnisaanstalt mache mit em Termche unn ere Uhr owedrtzssl
Fehlt jetzt bloß noch, deß noch enn berittene Schutzmann uff un¬
ser Domän kimmt unn mer wannern -ans: unn netig iß .es!
auch beinah, erscht kerzlich hunn se dem Obstverkeeser sein Rock
mit iwer 300 Mark gestrippt, ob so-vill d-rinn warn, waß ich nit,!
ich hunn's nit geseh unn bin -aach e bißche awergieiwig,' dann!
hott aaner vun de Mauritiusbrieder sich soweit vergesse, unn-
em Kollegee bißche mit em Messer gekitzelt, beß sinn lauter so!
rohe späß , bie Folge vum Alkohol, heeßt in de Zeitung, unn die
Leit faans aach. Deß muß awer annerscht werrn ; so hunn ich
wider emol Generalmusterung-abgehall-e unn verschiedene fremde
Gesichter bei unserer Gard -entdeckt, wider -ann-ern Bekannte

!ogiern momentan in de Albrechtstrooß, aw-er
d-eß Resultat war im große nun ganze nit ginstig. Es sinn- e
| >aaT debei, bie hunn Tulwe im Gesicht, greeßer sinn nach die
Kümmern uff em Mark nit, unn was- die Färb nanbetrifft, de
reinste Reegeboge kennt mer drauß mache, norr mit dem Un-
nerschied deß bloo und rot -vorherrscht. Ich d-cht jo gern e
Portion davon abgewe, awer die Kerl giehn nit, sie behaabte^
ihr Bergerrecht. Wann mer es doch wenigstens so gut kräge,'
wie die städtische Arweiter, die solle doch- jetzt alle die Feiertag,
die in die Woch falle, unn die Urlaubstag bezahlt grî e; ich'
Unn-e deß hibsch unn aach nowel vunn de Stadt , norr dichk's'
mersch vor die Leit laad, deß nit all die Feiertag Ostern, Pingsted
Weihnächte etc. uff Wochetag falle, vielleicht kennt mer jo de-
neie Kalenner for 1907 in dere Hinsicht umännern, ich glawr'
auch, die ann-ern Beamte wern aach nit bees dod-riwer Aach
hunn ich ebbes gelese, vun ere Pengsionskass', d-eß iß aach tfit
ilrel, boo lej: uf; mich awer gleich drinn uffnehme: morge giehn
ich- uffs Nathans , awer nit vorneninn, doo w-ern ewe die Fi-
gnrn emol abgewäsche, es tut enn aach netia, unn do leimte aam-
e paar Troppe Wasser uff die Montur falle, unn vor Wasser,!
ausgenommê gebrenntes, hunn ich enn hellische Respekt. Ich
giehn also liwe.r Lorch de Neweeigang, wo immer die Braut- '
chmseu?fs Standesamt fahrn unn stelle de Antrag-, beß mer
aach pengftoniert wern, mer verlange jo nit vill Penqsion
wannS nor devor langt, Lch mer sich alle Daag e Paarmol sei
Stamnilokal von innwennig angucke kann: es glaabt aam ni-v,
mand, waß aan deß so laad dnht, wann mer gern aan bloose
»»»
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^Nachdruck verboten"

„Haben Sie schon eine Stelle für sie?"
„Noch nicht, aber das eilt nicht; sie bleibt einstweilen bei

uns , und geht es nach meinem Wunsche, so verläßt sie unser
Haus sobald nicht. Leontine ist mir eine liebe und treue Freun.
din, und für mich kommen nun schwere Tage , in denen ich einer
solchen Freundin bedarf ."

„Und erscheint auch der Rat und die Hilfe eines Freundes
Ihnen wünschenswert , dann zählen Sie auf mich. Gern wäre
ich mit Ihnen und Fräulein Renard wieder zusammeNgekom-
men, -.aber leider bot sich dazu niemals Gelegenheit ."

„Ich hatte mir vor dieser Hierherkunst das auch anders
vorgestellt," erwiderte sie lebhaft ; „ich glaube , der Onkel Henry
würde Sie häufig einladen , aber Tante Jeanette wollte das
nicht. Garnier steckt auch dahinter , verlassen Sie sich darauf ."

„Ich zweifle nicht daran . Mit welchem Zuge wird Fräu¬
lein Renard kommen?"

„Mit dem Schnellzuge , um vier Uhr ."
„So könnten wir beide sie ja abholen ."
„Ja , wenn Onkel Hench so lange sortbliebe, " antwortete

Cäcilie ironisch. „Er hat sich selbst den Empfang auf dem
Bahnhöfe Vorbehalten ; schon um drei Uhr kommt er zurück."

„Das sieht ja aus , als sollte ich absichtlich von den Damen
ferngehalten werden ."

„Und wenn das wäre , hätten Sie den Mut , es zu ändern ?"
fragte sie rasch.

„Dazu gehört wahrlich kein Mut , sondern nur Klugheit und
Vor-sicht."

„Gut , so machen Sie einen Vorschlag!"
„Würde eine Morgenpromenade Ihnen sehr lästig sein ?"
„Durchaus nicht, ich liebe sogar einen Spaziergang in der

Frühe ."
„Und da die Witterung augenblicklich so günstig ist, wird

man >.n Ihrem Hause wohl nichts Befremdendes darin finden.
Wohlan , ich werde morgen früh von sieben Uhr an im Parke
sein."

„Ich werde mit Leontine hinkommen, wenn Sie damit ein-
verstanden sind und bas Wetter gut ist," sagte Cäeilie ent¬
schlossen.

Theobald hätte allerdings lieber mit Leontine allein eine
Zusammenkunft gehabt , aber er war auch so befriedigt , Cäcilie
verstand die deutsche Sprache »nicht.

Sie hatten das Gebäude erreicht , in dem die Gemäldeaus.
stellung sich befand. Cäcilie wußte , in welchem Saale das Bild
hing , und sie fanden es bald.

Wie Theobald vorausgesehen hatte , war die Darstellung
des Uebersalls durchaus unwahr ; hier kämpften Franktireurs,
ein schwaches Häuflein , mit Heldenmut Kegen eine Schwadron
Husaren ; es war der Kampf Goliaths mit David : die armen
bedrängten Franktireurs auf dem Bilde mußte man aufrichtig
bedauern und doch auch wegen ihrer Tapferkeit und ihres T.»-
besmutes bewundern.

Cäcilie lachte hell auf , und auch Theobald konnte sich«ine?
spöttischen Lächelns nicht erwehren.

„Das einzig« auf dem Bilde richtig Dargestellte ist das
Schloß, " sagte sie, „alles übrige ist Lüge ! Ich vermisse nur Gar¬
nier selbst auf dem Bilde ."

„Ich nicht," erwiderte Theobald lachend. „Sehen Sie nicht
den Mann mit der roten Schärpe und dem Federhut hoch' zu
Roß , der den Husarenoffizier niedersäbelt ?"

„Das soll Garnier sein?" fragte Cäcilie sarkastisch, während
sie eine goldene Lorgnette hervorholte , um das Bild genauer zu
betrachten.

„In der Tat , einige Aehnlichkcit ist vorhanden . Aber da ';
Garnier selbst die Augenzeugen jenes Gefechtes auf die Ln ' :
aufmerksam machen kann, das ist «ine Unverschämtheit , die ich
ihm nicht verzeihen werde." Sie wollten eben weiter schreiten
als sie bemerkten, daß Garnier hinter ihnen stand.

Sein Gruß war höflich, aber kalt ; es lag etwas Drohendes
in dem Blicke, der Theobald streifte . „Das Gemälde finde«
wahrscheinlich Ihren Beifall nicht," fragte er . „Ich muß selbs
zugeben, daß der Maler der Wahrheit gar nicht treu geblicb,
ist."

„Sie haben ja selbst die Zeichnung entworfen !" spöttelt«
Cäcilie.

„Wer nicht diese Zeichnung ! Der Maler als eifriger Pa¬
triot , hat die Darstellung in seinem Sinne verbessert."

„Und so ist aus dem historischen Bilde ein Phantasiestück
geworden," meinte Theobald.

Garnier schwieg. Er folgte den beiden durch die übrigen
Säle und begleitete sie auch, als sie das Gebäude verließen,
obgleich Cäcilie nicht mehr mit ihm sprach.

Und so oft Theobald seinem Blick begegnete, las er in diesen
glühenden Augen eine Drohung , die recht geeignet war , ihn zu
warnen , und deren Ursache ihm keineswegs unklar sein konnte.

Garnier war eifersüchtig auf ihn , das unterlag keinem
Zweifel , und da er es nicht für ratsam fand , den Zorn dieses
Mannes ohne Not herauszufordern , so nahm er bald von Cä-
vilie Abschied, obgleich sie durch einen verständnisvollen Blick
ihn aufforderte , an chrer Seite zu bleiben.

Kaum hatte Theobald sich abgewandt, als Garnier Cäcilie
den Arm anbot.

Cäcilie lehnte ab, erschrak aber vor seinem leisen, höhnischen
Lachen. „Glauben Sie nicht, mit meinen Gefühlen spielen zu
können," sagte er , unfähig , seiner Wut länger zu gebieten. „Ich
setze durch, was ich will , und weiche niemand , am wenigsten
diesem deutschen Lassen ! Sie werden wohltun , das nicht zu ver.
gessen. Ich warne Sie : Halten Sie sich den Deutschen fern,
wenn Sie nicht sein Unglück wollen ."

„Hassen Sie ihn noch immer ?"
„Er wird mir gleichgültig werden , sobald Sie meine Braut

sind."
„Daß ich dies nicht werden kann , wissen Sie "

sr



„XJin Gegenteil : icf> itreifc , bafj <S? \e es toerben  müffeit, " Jagte
ev mit  zischender (Stimme , offne ficfy durch ihren zornsprüherH e*?
SBHcf beirren zu lassen. „Ich habe die Zustimmung Ihres On¬
kels, ich werbe auch bie Ihrige erhalten!"

„Der Weg, auf dem Sie augenblicklich diese Zustimmung
ffuchen, entfernt Sie nur noch weiter von Ihrem Ziele," er-
Mderte Cäcilie verächtlich. „Sie wissen nun, wie ich über Ihre
Ansichten denke und datz ich nicht zu jenem Schrill gezwungen
Werden kann."

„Wenn ich trotz alledem nicht verzichte, so ermessen Sie
daran , wie glühend ich Sie liebe. Wehe aber uns allen, wenn
Lurch Ihre alleinige Schuld diese Liebe in Haß umgewandelt
würde." i

„Daß ich Ihre Liebe nicht erwidern kann, ist nicht meine
Schuld," entgegnete sie kalt.

„Gehen Sie nicht so leicht darüber hinweg," antwortete er;
'„wenn das Leben seinen Wert verliert, dann werfe ich es ab,
aber vorher vernichte ich alle, die ich um Ihretwillen jetzt noch
schone. Lachen Sie nicht darüber, ich kann über Ihre Ver¬
wandten unsagbares Unglück bringen, aus Dankbarkeit halten
Sie ihnen des Unglück fern. Sie bringen kein Opfer, das Sie
jemals zu bereuen hätten, denn an meiner Seite sollen Sie Ihr
Glück finden, das verspreche ich Ihnen ."

„Das alles macht gar keinen Eindruck auf mich. Ihr Haß
könnte doch nur mich treffen, wenn ich das Haus meiner Ver¬
wandten verlassen müßte, und diesen Haß fürchte ich nicht," er¬
widerte sie.

„So liegt Ihnen an dem Geschickt Ihres Freundes nichts?"
fragte er, mit den Zähnen knirschend.

„Sie haben keinen Grund, ihn zu hassen."
„O, das weiß ich besser. Ich habe Sie nun gewarnt,"

schloß er. vor dem Hause Henry Didiers stehen bleibend. In
Ihren Händen ruhen jetzt das Glück und der Frieden dieses
Hauses, vergessen Sie das nicht!" Er zog den Hut und verbeugte
sich höflich.

Cäcilie erwiderte den Gruß kaum; mit trotzig erhobenem
Haupt trat sie in das Haus. Seine Drohungen hatten nicht
nur keiien Eiidruck auf sie gemacht; sie wollte sich auch bei ihrem
Onkel über dieselben beschweren. /

Heute fand sie dazu keine Gelegenheit; die Tante hatte
Migräne und verließ ihr Zimmer nicht, und der Onkel war kaum
heimgekehrt, als er wieder in den Wagen stieg, um Leontine
vom Bahnhof abzuholen.

Didier empfing die junge Dame mit herzgewinnender
Freundlichkeit und führte sie im Triumph in sein Haus, wo
das Diner ihrer harrte . Die Abwesenheit seiner Schwester war
allen angenehm: er konnte seiner heiteren Laune freien Laus
kaffen und entzückte die beiden Mädchen durch seine Liebenswür¬
digkeit.

Davon, daß Leontine eine Stelle suchen sollte, wollte er
nichts wissen. Sie möge damit nur ruhig warten, bis einmal der
Zufall ihr ein Unterkommen biete, das ihren Wünschen nach al.
len Seiten hin entspreche, sagte er ; in seinem Hause sei sie ja
gut aufgehoben, und vor allem müsse sie die schöne Stadt Brüs¬
sel kennen lernen.

Cäcilie pflichtete ihm bei, und Leontine fügte sich scheinbar.
Aber, was sie bisher nur vermutet hatte, das wurde ihr zur
Gewißheit; sie las in den Blicken Didiers , daß er sie liebte und
Laß sie sich auf das Geständnis dieser Liebe gefaßt machen muß-
-te. Dies beunruhigte sie zwar, allein sie tröstete sich damit,
haß es ihr jederzeit freistehe, das Haus zu verlassen.

Mit einer Flasche Champagner wurde die fröhliche Mahl,
zeit beschlossen, dann ging Didier in gewohnter Werse in seinen
Klub. Er wäre allerdings lieber in der angenehmen Gesellschaft
daheim geblieben, doch Cäcilie sprach von der Notwendigleit des
Auspackens, und Leontine leugnete nicht, daß die Reise sie er-
ermüdet hatte.

Sobald die Freundinnen in ihrem Zimmer allein waren,
erkundigte Leontine sich nach Theobald; Cäcilie berichtete ihr
Zusammentreffen und war erfreut, daß die Freundin sich sofort
zu dem Morgenspaziergangbereit erklärte. Nun kam die Rede
«auf Garnier . Leontine erzählte, wie unglimpflich er in ihrer
Vaterstadt behandelt worden und daß auch ihr Bruder dabei ge¬
wesen sei. —

Cäcilie sprach die Befürchtung aus, daß Garnier sich dafür
an Leontine rächen würde, und teilte dessen Drohungen mit.
s,,Wir haben nun beide Grund, ihn zu hassen und zu fürchten,"
sagte sie, „und nicht wir allein, auch ihr Landsmann, den er
ja ebenfalls vernichten will. Verbünden wir uns also gegen ihn,
Und sollte sich das Bündnis als zu schwach erweisen, so verlassen
^vir allesamt dieses Haus. Ich mache mir nichts daraus , mit
Meiner Hände Arbeit mein Brot verdienen zu müssen; wenn
Kinkel und Tante die Partei Garnicrs nehmen, bleibt mir nichts
anderes übrig. Und ist es Wahrheit, baß Garnier den Frie-

Len und das Glück dieses - Hauses vernieten kann , bamt rnNjsr » .
hier Dinge vorgefallen sein, die meinen Verwandten nicht zur
Ehre gereichen."

„Und wenn dies wirtlich der Fall wäre," fragte Leontine,
„würdest Du sie in Schutz nehmen?"

„Nein, aber tief betrüben würde es mich."
„Setzen wir einmal den Fall, Dein Onkel habe durch Be¬

trug oder ein anderes Verbrechen eine Familie unglücklich ge¬
macht, Garnier wisse nun darum und drohe mit Enthüllungen,
um Deinen Besitz zu erzwingen, auf wesien Seite würdest Du
stehen?"

„Auf der Seite der betrogenen Familie," antwortete Cäcilie
ohne Zögern.

In den Augen Leontines leuchtete es auf, sie fand in Cä-
eilie eine treue Verbündete, wenn es nötig war, sie in die Ge¬
heimnisse Theobalds einzuweihen. Und wie leicht konnte dieser
Fall eintrclen.

„Wie kommst Du aber zu dieser Frage ?" sagte Cäcilie.
„Die Drohungen Garnicrs sind seltsam, doch glaube ich nicht,
daß Onkel Henry sich einer ehrlosen Handlung schuldig machen
konnte. Cs sind Schreckschüsse, und ich will mit dem Onkel da¬
rüber reden." '

„Tue das noch nicht," rief Leontine. „Ist Dein Onkel
schuldlos, so wirst Du Garnier durch di-ele Mitteilungen nur
noch mehr erbittern ; ist er sich aber seiner Schuld bewußt, so
schließt er das Bündnis mit Garnier noch fester; in diesem Falle
bist Du der verlierende Teil. Warte also damit, bis Du der
Entscheidung nicht mehr ausweichen kannst; es wird dann noch
immer früh genug sein, die beiden gegeneinander zu hetzen."

Cäcilie versprach, diesen Rat zu befolgen, und da sie inzwi¬
schen das Auspacken beendet hatten, begaben sie sich zu Tante
Jeanette , die Leontine so freundlich empfing, wie ihre Migräne
es erlaubte.

Früh am nächsten Morgen traten die Freundinnen ihren
Spaziergang an.

Im Park kam Theobald ihnen entgegen. Er sprach seinen
Dank aus, und Leontine äußerte ihre Freude, ihn so heiter
wieder zn sehen; nach kurzem Geplauder brachte sie die Rede
auf Garnicrs Erlebnisse in ihrer Heimat und gab ihm dabei
eine Zeitung. Cäcilie nahm an, daß dieselbe einen Töricht über
die Demütigung Garnicrs enthielt, aber als Theobald sie ent-
faltete, fand er, durch einen roten Strich aufmerksam gemacht,
etwas anderes: die Verlobung Ernas mit dem Rittmeister
Eduard von Berndorf.

„Nehmen Sie es nicht so sehr zu Herzen," bat Leontine
leise in deutscher Sprache.

Theobald steckte die Zeitung in die Tasche. „Ich hätte
nicht geglaubt, so schnell vergessen zu werden," sagtê er bitter.
„Kein Wort mehr davon, das ist für mich abgetan. Sie erfuh¬
ren sonst nichts?"

„Nichts, was sie interessieren könnte, nur muß ich Ihnen
noch mitteilen: mein Bruder will hierher kommen. Er chegt,
wie ich vermute, meinetwegen einen Argw»hn."

„Sie haben ihn daraufhin nicht eingeweiht?"
„Nein, ich wollte damit warten, 'bis er hier ist, denn viel,

leicht führt er seinen Vorsatz nicht so leicht aus, und wer weiß,
was inzwischen vorsällt."

„Hören Sie nun auch meine Entdeckungen." Er warf einen
Blick auf Cäcilie, die das Gespräch der beiden nicht verstand,
aber mit sichtbarer Ungeduld auf das Ende desselben wartete,
„Haben Sie nur einige Minuten Geduld und verzeihen Sie,
daß ich mich meiner Muttersprache bediene," bat er sie. „In
dem Klange der heimischen Laute liegt ja für mich so viel Sü¬
ßes, und ich werde sie auch sobald nicht wieder hören."

„Ich erzähle Dir später, was wir gesprochen haben," fügte
Leontine hinzu, und Cäcilie nickte befriedigt.

„Haben Sie einen Brief unter meinem wahren Namen an
mich abgeschickt?" fragte Theobald deutsch.

* „Leontine sah ihn befremdet an. „Einen Brief ? Unter
Ihrem wahren Namen? Wie hätte ich denn so unvorsichtig sein
können?"

„Dann sollte der Brief eine Falle für mich sein, und gewiß
hat Garnier ihn abgeschickt. Er und sein guter Freund haben
keine Gewißheit davon erhalten, siber der alte Buchhalter nötigte
mich, ihm mein Geheimnis preiszugeben, und er riet mir, au¬
genblicklich abzureisen, da ich von Gefahren umringt sei. Das
war alles, was ich aus ihm herausbringen konnte; aus seinen
Aeußerungen aber entnahm ich, daß er die verübten Schurkereien
kennt, und daß er höchstwahrscheinlich auch die Beweise liefern
kann, die wir suchen: Aber er hat nicht den Mut , offen zu
reden, weil er dann seine Stelle zu verlieren und auf der
Straße zu verhungern fürchtet. Vergebens machte ich ihm die
besten Versprechungen, und als ich schließlich an seine' Ehre und
an sein Gewissen appellierte, wurde er grob." lFortsetzuns folgt..)



Das Gemälde.
Novelleite von  GevrgesOhnek.

(Nachdruck verboten.)
Ich ging die Rne Drouot entlang und wandte

mich den Boulevards zu, als ich gegenüber dem großen
Auktionshotel von einem Herrn angerannt wurde,
welcher sehr schnell ging und, von dem Stoße ein
wenig verwirrt , sich in Entschuldigungen erschöpfte. Ich
erhob hie Augen zu ihm, gleichzeitig sah er mich an,
und beide fingen wir an zu lachen. Es war einer
meiner ältesten Freunde ; ein braver Junge , der alle
möglichen Anstrengungen machen muß, um seinen Le¬
bensunterhalt zu verdienen, und an unbedeutenden Auf¬
gaben ein hervorragendes Talent vergeudet.

„Verzeihen Sie mir, lieber Freund, " sagte er zu
mir , „ich habe es sehr eilig, ich gehe nach dem Auktions¬
hotel."

„Kausen Sie Kunstgemäldefragte  ich scherzend.
„Für gewöhnlich wahrhaftig nicht, aber für heute

habe ich ein Bild im Auge . . Aber ich bitte Sie , halten
Sie mich nicht zurück . . . Ich fürchte, die Auktion hat
schon begonnen ; wenn Sie nichts zu tun haben, kom¬
men Sie doch mit . . . Sie können sich ja das Gemälde
ansehen, es ist ein Meisterwerk."

Er riß die große Flügeltür auf, kletterte die hohe
Treppe hinauf und führte mich durch die nrit Händ¬
lern und Musern angefüllten Galerien , in welchen eine
dumpfe Sticktuft herrschte, in den Saal Nr . 7. Dort
zeigte er mir an der Wand mit einem Seufzer der
Erleichterung eich großes Gemälde aus der holländischen
Schule, roesitzes ein anr User eines Flusses gelegenes
Schloß darstellte, und sagte zu mir in vertraulichemTone:

„Es ist ein Ruysdasl ."
Ich betrachtete das Gemälde aufmerksamer, es er¬

schien mir ziemlich hübsch. Das Wasser war durchsichtig,
eine von Fischern geruderte Barke fuhr am Ufer ent¬
lang . Leichte, graue Wolken liefen über den Himmel.
Das Schloß und die Bäume, welche dasselbe beschatteten,
waren schwarz gehalten.

„Es ist ein Ruysdasl, " fuhr mein Freund fort,
„niemand hat eine Ahnung davon.Q -ie Sachverständigen
verstehen nichts, und die Händler sind Esel. Sehen
Sie den Katalog nach. Der Auktionator hat angekündigt:
„ein Gemälde holländischer Schule." Das wird mich
retten . Ich werde es haben; es wird nicht höher als
auf 300 Frank gesteigert werden ; die Summe habe
ich mir allerdings nur mit großer Mühe verschaffen
können, aber ich werde es haben."

Die Lkuktion begann. Der Auktionator , ein großer,
junger brünetter Mmsch, der sehr korrekt in Schwarz
gekleidet war , Backenbart, Scheitel über dem Ohr und

...die Haare sorgfältig nach vorn gekämmt trug , hatte
eben mit seinem elfenbeinernen Hammer leicht auf den
Tsifch geschlagen und sagte nun mit nervöser Stimme:
„Beginnen wir, meine Herren. Zunächst eine Konsole
iur Stile Ludwigs XVI., aus vergoldetem Holz. An¬
gebot . . . "

* . *
Mein Kamerad benutzte die ersten Minuten , wäh¬

rend Gegenstände versteigert wurden, die ihn nicht in
teressierten, um mir die Geschichte seines angeblichen
Ruysdasl zu erzählen. Dieses Gemälde war seinem
Vater von einem Freunde anvertraut worden, der nach
den Kolonien hatte reisen müssen. Derselbe hatte das
Bild gern behalten wollen und hoffte es bei seiner
Rückkehr wiederzufinden. Durch wichtige Spekulationen
von Frankreich fern gehalten, hatte er von Zeit zu Zeit
Nachricht gegeben, war aber seit 20 Jahren nicht zurück¬
gekehrt. Mein Kamerad hatte stets den Ruysdasl in
deni Eßzimmer seiner Familie hängen sehen, er war
sozusagen vor demselben erzogen worden ; sein Vater er¬
klärte ihm das Gemälde und setzte ihm die Schönheiten
desselben auseinander . Die guten Leute hatten es so
lange betrachtet, bis sie zuletzt wahre Wunder daran
entdeckten. Für sie unterlag es gar keinem Zweifel,
daß. es ein Meisterwerk war . Mit einer Lupe bewaffnet,
hatte der Vater oft alle Ecken des Gemäldes prüfend be¬
trachtet, um nachzusehen, ob er nicht eine Unterschrift
oder ein Monogramm fände. Aber er fand nichts.
Doch Ms war gleichgültig, man sah auf den ersten
Klick, daß manM Mi einem Meisterwerk zu tun hatte.

, ’ Ms mein Freund noch ein Heiner Junge war .-
vueb er oft stundenlang vor dem RuhsdaA ln stummer
Betrachtung stehen. Er atmete förmlich den Wind, der-
dre grauen Wolken am Himmel trieb, und sah, wie das
von den Rudern bewegte Wasser auf- und niederwogte.
Der rotgekleidete Fischer, der das Boot lenkte, war
ein freund , mit dem er sich unterhielt . Vor den großen
Fenstern des Schlosses versank er in Träumereien . Er
wäre glücklich gewesen, hätte er wie der hinkende Teufel!
das mit glänzendem Schiefer bedeckte Dach des Herren-
hau,es ab heben und die Besitzer desselben betrachten
fonne -n. Dieses Familiengemälde bildete einen ganzen!
Teil ferner schönen Vergangenheit. Tausend Erinne¬
rungen fesselten ihn an dasselbe, und er liebte es mit
kindlicher Zärtlichkeit. Sorgfältig hatte er den ihm
anvertrauten Schatz bewahrt und ihn in seiner ähnlichen
Wohnung ansgehängt . Unter das Gemälde h«tte er
fernen Schreibtisch gestellt, und wenn er vom Schreiben
sich ausruhte , so brauchte er nur den Kopf zu erheben^
unc das Gemälde ganz nach Belieben betrachten zw
können. Nie ging er aufs Land. Wozu brauchte er
Landschaft, Grün und Schatten ? Hatte er wicht den
Ruysdasl mit seinem immer frischen Rasen und seinen
düsteren Bäumen ? Dies Gemälde war für den ange¬
strengten Arbeiter , der so hart sich seinen Lebensunter¬
halt verdienen mußte, Trost und Freude. Es leistete
ihm Ersatz für alles.

Acht Tage vor dem Nachmittag, an dem ich ihm
begegnet war , hatte er die Nachricht empfangen, daß
Herr X. — das war der Nanie des so lange ver¬
schwundenen Reisenden — gestorben war , und daß die
Familie das in Verwahrung gegebene Gemälde zurück¬
sorderte. Der arme Junge hatte zuerst nicht an sein
Unglück glauben wollen. Das Geniälde, das so lange
in seinen Händen verblieben war, durste doch keinem
andern , als ihm, gehören. War es ihm nicht durch
die >Liebe und Sorgfalt , die er ihm gewidmet, ganz
und gar zu eigen geworden? Aber er mußte sich in
das Unvermeidlichefügen und einsehen, daß der Moment
gekommen war , da er sich von diesem Gemälde, der
Quelle aller seiner Freuden, trennen mußte.

Es kam ihm vor, als würde er von seinem Erbteil
verjagt . Als die Dienstleute des Auktionshotels das
Mld fortschleppten, hatte er dieselbe schreckliche Empfin¬
dung, wie zü der Zeit, da die Leichenträger den Sara
seines Vaters fortnahmen . Er weinte. Ms er dann nach¬
gedacht hatte, sagte er sich, daß er nur noch euren
Entschluß zu fassen hätte, den Ruysdaöl aufzukanfen,
und sollte er sich auf Stroh betten.

„Ein. Gemälde aus der holländischen Schule, 500
Frank werden verlangt, " sagt» der Auktionator mit deut¬
licher Stimme . Mein Freund wurde leichenblaß, un»
ich fühlte, wie er neben mir zitterte . Ein nefes «schwei¬
gen folgte dem Angebot. Der Ausrufer fuhr weiter
fort : . ,

„Meine Herren , ich bitte zu bieten !"
„50 Frank, " sagte mit gleichgültigem Tone ein kahl¬

köpfiger Kunsthändler.
Jetzt kam Leben in die Massen und in einem Augen¬

blick stieg das Bild auf 200 Frank.
„5 Frank mehr," sagte mein Kamerad mit heisererStimme.
„10 Frank mehr," versetzte der Händler und wandte

sich mit höhnischer Miene um.
, 15i"
"20 i"
„30 !"
„50 !"
„300 Frank !"
„300 Frank ! Niemand bietet mehr," sagte der Auk¬

tionator . Ich betrachte meinen Nachbar, die Augen
traten ihm fast aus dem Kopf, seine Lippen kräuselten
sich zu einem schmerzlichen Lächeln, und er sagte : „Hö¬
her kann ich nicht gehen." .Dann stieg ihm eine glühenve
Nöte in die Wangen, er sagte : „Um so schlimmer, dann
.oerde ich meine Uhr versetzen;" und fuhr wieder wütend
fort : „350 Fra " k."

Sein Gegner zuckte die Achseln und erwiderte, als.
wolle er den Kamps mit einem Schlage beenden:

„500 Frank ."
Mein armer Kamerad blieb stumm. Fetzt fing fyiij

ich Feuer , murmelte ihm au:
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" <*>:>(> ftntjtt ."
,„600 tfcant ."
,,650,  wir werben cS  schon bekommen ."
„Nein, " unterbrach der arme Junge , „ich Siffe,

sichren Sie nicht fort ."
Damit setzte er entschlossen den Hut auf und ging

fort , ohne den Mut zu haben, noch einen letzten Blick
auf feinen so heißgeliebten RuySdatzl zu werfen.

Ich folgte ihm auf den Gang , und hier drückte,
er mir in tiefer Erregung die Hand, konnie
aber kein einziges Wort hervvrbringen , stürzte,
da er fühlte, daß ihm das Weinen nahe war , davon
und verschwand auf der Treppe . In demselben Augen¬
blick verließ der kahlköpfige Kunsthändler den Auktions¬
saal . Ich trat auf ihn zu.

„Ah ! Sie , mein Herr , sind's. Sie haben das Ge¬
mälde so in die Höhe getrieben gegen mich," sagte er
in größter Seelenruhe.

„Ja, " erwiderte ich; „wie hoch hätten Sie sich
denn verstiegen, wenn die Sache so weiter gegangenwäre ?"

„Ms zu 2000, ich hatte Auftrag von einem Lieb¬
haber ." „2000," rief ich, „es ist also ein richtiger Ruys-
daöl ?" „Das da," sagte der Händler mit grobem Lrchen.
„ckeineswegs, es ist eine Kopie. Ich hätte es meinem
Auftraggeber für 60 Frank verkauft, aber für einer
Narren , der sich für eine Sache begeistert, ist bekanntlich
nichts zu teuer, mag er doch seine Laune bezahlen"

Damit entfernte sich der Mann.
Auch ich ging traurig von dannen, denn ich dachte,

baß mein freund nicht mehr wie früher in den Ge¬
danken durch diese ihm seit seiner Kindheit bekannte
Landschaft promenieren konnte, die er in vertrauender
uiid stolzer Zärtlichkeit hem berühmten holländischen
Meister zuschrieb.

Armer Teufel ! Als er nach Hause zurückgekehrt
war , nwchte er wohl, als er den leeren Fleck an der
Wand erblickte, sich recht einsam und unglücklich ge-
ffühlt haben. Und doch war er davor bewahrt geblieben,
sein ganzes Vermögen für ein schlechtes Bild auszu-

Schiller und die Ungelehrten. Gottfried Kellers Vater,
der wackere Steinmetz und Baumeister, holte in reiferen Jahren
nach, was eine dürftige Erziehung ihm einst vorenthalten hatte,
und vereinigte in seinem Bildnngseifer eine Schar gleich-
gesinnter und empfänglicher Männer , in denen sein Streben
gleiches Streben weckte. Tiefe einfachen Bürger der guten
Stadt Zürich taten sich zu gemeinsamer Lektüre und Belehrung
zusammen. Es waren den Jahre des griechischen Freiheits¬
kampfes, der zum erstenmal in der allgemeinen Ermattung
der Restaurationszeit „die Geister wieder erweckte und daran
erinnerte , daß die Sach der Menschheit die der ganzen
Menschheit". Trefflich schildert Keller im Grünen Heinrich
das schlichte Treiben : „Ganze Stuben voll waren sie an
Sonntagsmorgen beisammen, disputierten und teilten sich
die immer neuen Entdeckungen mit , wie allezeit die gleich»
Wirkungen die gleichen Ursachen hervorgebracht hätten und
dergleichen. Wenn sie auch Schiller auf die Höhen seiner
philosophischen Arbeiten nich zu folgen vermochten, so er¬
bauten sie sich um so mehr an seinen geschichtlichen Werken,
von diesem Standpunkt aus ergriffen sie auch seine Dichtungen,
welch sie auf diese Weise ganz praktisch nachsühlten und
genossen, ohne auf die künstlerisch Rechnschft , die jener
Große sich selber gab, weiter eingehen zu könne« . Sie hatten
die größte Freude an seinen Gestatten und wußten nichts
Uehnlichs ausWisinden,-das sie so befriedigt hätte . Seine
gleichmäßige Glut und Reinheit des Gedankens und der
Sprach war mehr der Ausdruck für ihr schlichtes und be¬
scheidenes Treiben , als ' für das Wesen mancher Schiller-Ver¬
ehrer der gelehrten heutigen Welt." — Daran mag erst
liechst in unseren Tagen, vielleicht nur Nutzen, jedenfalls«w
Sich Liecht erinnert werden.
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t>o. if, erb — bin, >' l !ii .— Oe, ö , re — la, au, Ui — reit,
füll, eil — (litt, la, a — uh, bau, ei — schcl, cel, hal — in,
ce, ha — la. em, ir — her, lau, tau —

Jede Silbe unter 1 ist die E n d sitöc von 3 zweisilbigen Wörtern,
Heren A n f » n g S silbei: in einer der Gruppen unter 2 zu finden sino.
TS ergibt sich danach z. D, die erste Silbe unter 1 mit den 3 Siloen
der fünften Gruppe unter 2 die Wörter : Dose, Ilse , Ecbfe. Aus riese
Weise bilde man 45 zweisilbige Wörter, deren AnfengSbnchsiabcn ein
Zitat and « oethc's „Fans!" nennen. Zu bemerken ist noch, daß die
Rechensalge er:  Silben unter „1" n .chr geändert werden darf.

Verwandlung.
Wie gelangt inan durch4 Zwischrnstusen von Essen nach Nor¬

de» und vermittelst4 Zwischenstufen von Anrnbcrg nach Delitzsch?
Jedes nachfolgende Wort soll die letze Silbe beS vorhergehenden

Wortes zur Anfangssilbe Halen.

Tanschrätsel.
Alster, Angel, Dattel, Dichtr. Elle, Kinn, Haube, Kampf, Laden»

Maße, Heffe, Jago , Rachen, Saus , Ton. Wonne.
Die Arfanzsbuchstaben der vorstebenden Wörter sind durch andere

zu ersetzen, so daß neue Wörter entstehen, deren Anfangsbuchstaben,
nach richtiier Ordnung der Wörter, ein Sprichwort nennt

Nebns

Auflösungen ans voriger SonntaK -A-Nnmmer.
Geheimschrift.

Das höchste Glück hat keine Lieder,
Ter tiefste Schmerz har keinen Laut,
Sie spiegeln beide still sich wieder
Im Tropfen, der vom Auge taut.

(S t u r m).

Ergänzungsrätsel.
Asow
Urne
Triest
Oberst
Müh .dorf
Oco.rina
Bari'ch
Isar
Laut

Automobil-Wettfahrt.

Rebus.
Optische Instrumente.
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'kilagêum Wiesbadener General-Anzeiger
(Alle Rechte für sämtliche Bilder und

LeSanirenspsri.
Wäre Jeder reich, wären alle arm.

/
cg  Auch noch. 2-2

Chef : „Herr Meyer , was soll das heißen , um 3 Uhr
kommen Sie ." — Beamter : „Entschuldigen Sie , ich habe
die Zeit verschlafen !" — Chef : „Was , zu Hause schlafenSie auch noch?"

Texte Vorbehalten. Nachdruck verboten.)

Moäem.
„Kann ich Fräulein Erna sprechen ?"
„Die ist in : Kolleg ."
„Oder Fräulein Harry ?"
„Die hat Fechtftunde ."
„Und Fräulein Emmy ?"
„Die macht Toilette für den Kommers ."
„Na , ist denn vielleicht die Mutter zu Hause ?"
„Ja , aber sie wäscht.

etS

Gast : „Donnerwetter , Herr Wirt , die Rechnung ist aber
gesalzen !"

Wirt : „Aber , Herr Baron , rechnen Sie denn die gesunde
Luft für garnichts ?"

Ufas Ist CberecM?
Das ist die Gesamtheit jener Rechte, die der Mann Vor

der Ehe besessen hat.



Darum.
„Warum ist diese Witwe so untröstlich über den Tod

ihres Mannes ?" — «Ja , schwarz steht ihr nicht."

Sonderbar.
Ein merkwürdiges Naturspiel ist es, daß die Frauen um

so bissiger werden, je mehr Zähne ihnen ausfallen ."

Vexierbild. ts  sä HetbtserKenntnis. rs ss

„Nicht wahr , mein lieber Emil, Du heiratest mich doch
hoffentlich nur aus Liebe? Es ist doch keine Verstandes¬
heirat ? !"

„Nein! — Der Verstand ist bei mir Nebensache."

Msstenbesuche.
Ring Will und King Nick, die Be¬

herrscher zweier Nachbarreiche im
tiefsten Innern deS dunkelsten Afrikas,
beschlossen einmal, sich in Anbetracht
ihrer persönlichen gegenseitigen Ver-
lvandtschast je einen Besuch abzu¬
statten. Ihre Verwandtschaft bestand,
wie üblich, darin, das; die Cousine
Sr . Majestät des Herrn Will eine
Schwägerin des Bruders des zweiten
Gemahls der Tante Ihrer Majestät
der Frau Nick, und Sc . Majestät der
Herr Nick ein Enkel des Schwagers
des Groszonkels der Nichte des ver¬
storbenen Bräutigams der Schwester
Sr . Majestät deS Herrn Will ivar.
Da nun die beiderseitigen Völker
der zwei Herrscher damals auf sehr
gespannten Füßen standen, sollten,
wie die beiderseitigen Hvfceremonien-
ämtcr nach jahrelangen Konferenzen
übereinstimmend beschlossen hatten,
die Besuche der beiden Kings einen
rein privaten Charakter tragen , und
alle politischen Andeutungen streng
vermieden werden.

Nach dieser kurzen Vorgeschichte
danipfte also King Will in irgend
einem Jahre des Heils nach King
Nicks Residenz ab, traf auch wohl-
behalten dort ein, begrüßte seinen
erlauchten Kollegen mit den üblichen

Nasenspihenaneinanderreibungs-
frenndschaftsbezeugungen, setzte sich
hin, trank und redete also: „Freund
und Bruder Nick! Ich bin gekommen,

Undank. —

„Du bist wirklich undankbar ! — Ich
kauf' Dir zwei neue Kleider und eine Pelz-
garnitur und nun spielst Du dafür schon
eine Stundet"

die alten Bande, die Uns und Unsere
Völker dicker als Wasser verbinden,
von neuem zu knüpfen zu einem
gordischen Knoten, den nichts als
das Schwert zu lösen vermag. Ich
trinke auf Dein und Deines edlen
Volkes Wohl, indem ich ausbreche"
— hier erhob King Will sein Glas —
„in den Ruf : Du und Dein edles Volk,,
Ihr mögest alle zwei beide elvig in
Frieden dreimal hoch leben" — und
rrcmk das Glas aus — „Hurrah !"

Ein herzlicher Abschied folgte —
und wiederum ein Jahr des Heils,
in welchem King Nick nach King Wills
Residenz abdampfte, dort auch wohl¬
behalten eintraf, seinen Kollegen mit
den üblichen Nasenspitzenaneinander-
reibungsfreundschastsbezeugungenbe¬
grüßte, sich hinsetzte, trank und also
redete : „Freund und Bruder Will!
Ich bin gekommen, den alte»! Knoten,
der Uns und Unsere Völker inzwischen
wieder dicker als Syrup verbindet,noch
festeren leimen, daß ihn nur Kartätschen
und Granaten zu lösen vermögen. Ich
trinke auf Dein und Deines edlen Vol¬
kes Wohl, indem ich meine Gefühle
entlade" — hier erhob King Nick sein
Glas — „in dem Rufe: „Du und Dein
edles Volk, Ihr zwei beide möget ewig
in Frieden dreimal hoch leben" — und
trank das Glas aus — „Hurrah !"

Ein herzlicher Abschied folgte —
und in demselben Jahre des Heils
schlugen sich die beiden .Kings an der
Spitze ihrer irdischen Heerscharen
gegenseitig die Köpfe ab . . .



Splitter.
So mancher Jüngling macht vor einem Backfisch seinen

Bückling, um schließlich selbst geangelt zu werden.

DrucweWer.
Der Fürst wurde am Bahnhof von einer vielköpfigen

(vielköpfigen) Menge begrüßt.

Der€bemann.
„Warum ruft denn der Wächter: Hört, ihr

Herren und laßt Euch sagen?"
„Weil die Frauen sich doch nichts sagen

lassen!"
—Ifl=

Per Kerr Urofeffor.

Ja , er ist ein höchst gelehrter,
wundervoller , kluger Herr,
Täglich einen Band verzehrt er:
Mommsen, Sybcl , Treitschke, Scheer!

Rneifernuinmer 6—7,
Dünn und dürftig ist das Bein,
Rock und Hose blankgerieben,
Auf dem Haupte wondenschein!

Gh , wie schön steht einem wanne
Doch solch reicher Wissensschatz,
Gleicht er in der Badewanne
Auch dem nackten Iammerspatzl

Kurt Kamlah.

■~ == bin neuer Canz.

Junge Dame (zum schlechte» Tänzer ) :
.Mein Herr, Sie tanzen wohl — Potpourri ?"

>«<i>4<i» < )hr Recht . >ki >«<i>«

Ich hatte mit meinem Lousinchen
Gewettet um einen Ruß —
Nicht leicht war des Streites

Entscheidung
Zu meinem großen Verdruß.

Denn während bestimmt ich die
Ansicht

vertrat , der Sieg sei mein,
Behauptete sie mit Eifer
Der wette Gewinner zu sein.

Ich mußte galant mich fügen
Erkannte als Sieger sie an,
Entsagte —mit stillem Bedauern —
Dem Ruß den ich redlich

gewann.

Doch seltsam, mein kleines
Lousinchen

Erfreute des Sieges sich nicht,
Sprach nicht ein einziges Wörtchen
Und machte ein böses Gesicht.

Und als ich den Grund erforschte,
Da warf sie verächtlich hin:
„willst Du, daß ich mit Dir spreche,
So gieb mir erst meinen Gewinn ."

FiLo.
■- - - -

Bectenutkb.
Dame : „Es muß doch ein eigenes Gefühl fein, seine ersten

Gedichte gedruckt zu sehen?"
Junger Dichter : „Allerdings , Gnädigste , so ein Druckgefühl."
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•—* — &vob.

Sie : „Sigurd , der Drachentötcr. — Dazu
gehört aber Courage, mit einem solchen Untier
anzubinden."

Er : „Mit Dir hält ' er noch mehr gebraucht."

ßci’  Schähle tunt rcchak
(Schwäbisch.)

Mn' Schähle tnat rech«,
ML gabla iaa—n—j!

i ans Iwoi itau bntlei's,
MH Krenffacherdi!

M'r schaffet wia b'stffa—
Ars jöijt Handi« Hand—
Und ßhet, racKn’a ran: ist,
I «'s Gras mit anand!

Aan rächetm'r z'sämina
Und tollet, was 's zeit,
A Milch anda Schmaribrot
Als ehrliche keut'.

Und men« m'r «an satt sind,
Uan zielec jum Schluß,
jvril's zar so flinkz'recht höbt
Mein'« Schähle an Kuß.

And nan sait mei' Schähle:
„Aas Lni Art dan ka'
A Uno, wo so gablet,
Eanj gnat an mi' na!

„Und so ona Unaba—
Aer Tause'L an net! —
And wenn ma' z'rad' wött', ka'
Uta' nridig net sei' !" —

Und nan zeit mei' Schähle
Uen Kuß miar halt srnck
Und will iier oorano Han'
Uor mier in dam Stach!

G, 's Kecha—n— and's Gabln
Macht manchem« Freud' !
's kommt eka zar niel n'
Ansd' Umfländ' und Leut' !

Assustrierter Kruckfesiter und
DoppelveFieröild.

Flink huschte sie in ihren elefanten
(eleganten) Mantel und rauschte stolz zur
Türe hinaus . Mit verlangenden Händen
stürzte ihr Edgar nach — während die
Unheilstifterin sich ihres Werkes freute.

Wo ist Edgar und die Unheilstifterin?

Gedankensplitter.
Auch in der ausgesuchtesten Höflichkeit

muß etlvas Wahres liegen.

§tossseukrer.
Gatte (der von seiner Frau

zum Geburtstage reich beschenkt
wird, für sich): „Na das kommt
mir lvieder teuer zu stehen."

ef£>

Unerwartete Ainrrmg.
Professor : „Ich finde Ihre

Gedichte — offen gesagt —
noch etwas unreif, Ihre Welt¬
anschauung ist noch zu naiv ."

Altere Dichterin : „Oh,
Sie Schmeichler."

Gedankensplitter.
Mache deine Zunge nicht

gimt Tummelplatz des Herzens,
und dein Gesicht nicht zum
Spiegel der Seele, damit sich
dein Herz nicht an den Men¬
schen erkälte und die Seele
nicht schmutzig lverde an der
Welt.

Klassisches Kitat
aus der Fahrschule.

„Wen flechten sie aus das Rad zur Stund ' ?"

Beirats-Mnonee.
Ein junger Mann , Ökonom,

wünscht in ein Landgut ein¬
zuheiraten , welches mindestens
dreihundert Morgen Acker hat
Reflektantinnen mit fettem
Weizenboden erhalten den
Vorzug.

UerfcreeftcMölz.
Richter : „Sind Sie schon

vorbestraft?"
Gauner : „Na, sind Se

froh, dat Se mich überhaupt
eenmal jekriejt haben !"

>«

Unter Bergsteigern.
Führer (dem Touristen

eine Bergspitze zeigend): „Von
dort ist mt vorigen Jahr ein
reicher Engländer abgestürzt!"

„Ahl — Zufällig ?"
„Nein, zu seinem Ver¬

gnügen!"
Juristentocftter.

»Aber Klärchen, Du hast Dir vom Herrn Leutnant einen
Kuß rauben lassen."

«Was sollte ich machen? Mundraub ist straffrei!?

Oie gute freundin.
.. „Meine Freundin Anna erzählte gestern mittag meinem

Bräutigam drei Stunden lang von mir ."
«lind da liebt er Dich noch?"
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